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Mary Sophia James fuhr sich an diesem Morgen gefühlt tausendmal mit der Bürste durchs Haar, obwohl sie es nicht genau sagen konnte, da sie etwa beim 740. Bürstenstrich aufgehört hatte zu zählen. Wie sie es überhaupt geschafft hatte, so lange mitzuzählen, war in der Tat ein kleines Kunststück, aber Mary hatte immer festgestellt, dass das Zählen ungemein beruhigend wirkte.

In diesem Fall waren jedoch nicht Marys Nerven das Problem, sondern ihre Magenbeschwerden.

Sie verzog das Gesicht, als der trockene Toast, den sie am Morgen gegessen hatte, in ihrem Magen rumorte und sich auflöste. Sie hatte die ganze letzte Woche kaum etwas bei sich behalten können. Mary hatte darauf geachtet, ihren schwarzen Tee und Toast genau dort zu behalten, wo sie hingehören. Ihre zierliche Gestalt spürte bereits den Verlust der Frühstücke der ganzen Woche.

Sie zuckte zusammen und hielt inne, wobei ihre Bürste klappernd auf den Schminktisch vor ihr knallte. Mary erbleichte bei der Übelkeit, die sie in immer stärker werdenden Wellen überkam. Offenbar hatten all ihre Bemühungen beim Haarebürsten nichts weiter bewirkt als einen ordentlich gestylten Kopf.

„Herrgott“, murmelte sie, stieß sich vom Schminktisch ab und eilte zum Waschbecken, das nur wenige Meter entfernt stand. Sie würde es nirgendwohin schaffen, wenn sie ihr Tageskleid nicht ruinieren wollte. Ihre Mutter würde zweifellos einen Wutanfall bekommen, der einer öffentlichen Erklärung würdig wäre, wenn Mary eines ihrer wenigen Kleider versaute, zumal sie im Moment kein Geld für die Reinigung hatten.

Der Mageninhalt von Mary ergoss sich ohne größere Zwischenfälle in die Schüssel, wofür sie dankbar war. Sie sank zur Seite und tupfte sich so vorsichtig wie möglich mit dem Leinentuch neben sich den Mund ab. Sie seufzte und presste die Finger an die Schläfen, während sie sich auf ihr gleichmäßiges Ein- und Ausatmen konzentrierte.

„Beruhige dich. Bleib ruhig“, seufzte sie und schüttelte den Kopf. „Es wird alles gut. Es wird, es wird, es wird...“

Trotz all ihrer Selbstberuhigung glaubte Mary kein einziges Wort von dem, was sie sagte, denn die Chancen standen für eine Frau wie sie schlecht. Nicht in der Welt, wie sie gegenwärtig war, nicht mit den gesellschaftlichen Erwartungen und der grausamen Justiz, mit der Frauen wie sie behandelt wurden.

Frauen, die sich außerhalb der Ehe fleischlichen Genüssen hingegeben hatten. Frauen, die, ehrlich gesagt, zu naiv gewesen waren, um die Tragweite ihres Handelns wirklich zu begreifen; Frauen, die geglaubt hatten, es sei der einzige Weg, ihren Status zu verbessern.

„Dummes, dummes Mädchen“, flüsterte Mary, ihre Stimme fast so bitter wie der stechende Geschmack der Galle, der ihr von der morgendlichen Übelkeit noch auf der Zunge lag. Sie hätte es niemals tun sollen, sich niemals so freigiebig einem Mann hingeben sollen, der nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten.

Aber was sollte sie nur tun, wenn ihre Mutter ihr so ​​auf die Pelle rückte, wie sie es schon immer getan hatte, seit Mary alt genug war, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen? Sie war ein reizendes Mädchen und hatte es stets geschafft, die Gunst von Männern aller Gesellschaftsschichten und Stände zu gewinnen. Mehr als einmal hatte Mary geglaubt, ihre Zuneigung und Aufmerksamkeit erwidern zu können, doch immer wieder kam ein Detail ans Licht, und ihre Mutter erklärte den Verehrer für völlig unverheiratbar. So lag es wieder einmal an Mary, einen anderen Verehrer zu finden, der wohlhabender, angesehener und geschäftstüchtiger war.

Mehr...mehr...mehr...

Bei ihrer Mutter galt stets: mehr. Sarah James war nie jemand gewesen, der sich mit weniger zufriedengab.

„Du wirst niemals bekommen, was dir zusteht, wenn du es nicht einforderst“, sagte sie täglich zu ihrer Tochter. „Nimm dir, was du willst, Mary. Du bist dazu geboren.“

Nur dass Mary feststellte, dass sie noch viel mehr hasste. Ihre Kleider brauchten immer mehr Spitze, ihr Haar mehr Bänder, es mangelte ihr an Anmut und Charme, ihre musikalischen Fähigkeiten am Klavier und im Gesang waren immer zu steif, ihre Fähigkeit, sich makellos und mit funkelndem Lachen zu unterhalten, war nicht vorhanden – zumindest wenn man Sarah James Glauben schenken durfte.

Ihre Mutter hatte jung und weit über ihren Stand geheiratet, obwohl sie die Tochter armer irischer Einwanderer war. Ihre Hände kannten keine körperliche Arbeit wie die ihrer Mutter, ihre modische Kleidung stammte von geschickten Modistinen und war darauf ausgelegt, Eindruck zu schinden, ganz anders als der schlichte Musselin, in dem Sarah James aufgewachsen war, und Marys Elternhaus war im Vergleich zu dem baufälligen Mietshaus, in dem ihre Großmutter neun Kinder großgezogen hatte, geradezu ein Palast.

Und dann schlug das Unglück zu, als ihr Vater unerwartet auf See starb. So war das eben, wenn ein Kaufmann sich für einen Seemann hielt. Mary hatte ihren Papa angefleht, nicht das Schiff nach Südamerika zu kapern, aber er hatte nicht auf sie gehört. Es war Jahre her, dass er auf einem Schiff gearbeitet hatte, aber in seinen Worten war es: „So natürlich wie Luft atmen. Mir wird es gut gehen, Minnie. Ich bin rechtzeitig zu Weihnachten wieder zu Hause. Du wirst schon sehen, meine Minnie.“

Minnie.

Ihr Herz schmerzte. Es war so lange her, dass sie jemand mit diesem zärtlichen Namen angesprochen hatte. Ihr Vater war immer so sanft zu ihr gewesen, und sie hatte es genossen. Weihnachten war ihre schönste gemeinsame Zeit gewesen. Ihr Vater hatte Weihnachten immer geliebt, und sie auch, bis er vom Meer fortgerissen worden war.

Mary schloss die Augen und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Als die Wellen sein Schiff verschluckt hatten, hatten sie ihr auch die Zukunft geraubt. Vorbei waren ihre unbeschwerten Tage, die sich einst endlos vor ihr erstreckt hatten, voller Möglichkeiten. An ihre Stelle trat eine tickende Uhr, die die Tage und Stunden herunterzählte, bis das wenige, was von dem Vermögen ihres Vaters noch übrig war, aufgebraucht war. Obwohl er ein erfolgreicher Kaufmann war, hatte ihr Vater es versäumt, für den Großteil seines Besitzes vorzusorgen – durch einen Zufall war das Erbe an entfernte Verwandte gefallen, die Mary kaum kannte. Sie vermutete, ihr Vater hatte immer angenommen, sie würde wohlhabend heiraten, und die Heirat hinausgezögert, in der Hoffnung, einem Enkel oder Schwiegersohn sein Vermögen vererben zu können. Aber sie hatte nicht geheiratet und dachte, sie hätte genug Zeit gehabt, sich ihren Traummann auszusuchen. Doch sie hatte sich geirrt.

So völlig falsch.

Die Familie, die gekommen war, um ihren Anteil am Vermögen ihres Vaters zu fordern, erinnerte sie an Geier. Gierige, stechend blickende Wesen, die nur nehmen wollten, nehmen und nehmen. Zwischen ihnen und ihrer Mutter hatte es keine Liebe gegeben, was es der Familie bemerkenswert leicht gemacht hatte, das Leben der trauernden Frauen völlig zu zerstören und Mary und ihre Mutter bis auf das, was sie aus ihrem Zuhause mitnehmen konnten, fast mittellos zurückzulassen.

Diese Leute hatten keinerlei Güte besessen, und sie hatten jegliche Güte, so kostbar sie auch gewesen sein mochte, die einst in ihrer Mutter gelebt hatte, ausgelöscht.

Mary sank erschöpft gegen den Tisch zurück, vor dem sie gesessen hatte. Nach ihrer Morgenübelkeit wusste sie, dass sie mit ziemlicher Sicherheit nicht unwohl aussah. Sie wollte nicht auch noch rote Augen zu den Fehlern hinzufügen, die ihre Mutter ihr bei ihrem täglichen Stadtbummel vorwerfen würde. Sie holte tief Luft und stand wackelig auf. Sie musste sich frisch machen und sich zurechtmachen. Für Sarah James war nur Perfektion gut genug.

Sie würde ihre Mutter treffen und ihr Bestes geben. Vielleicht würde sie sie mit einer geistreichen Anekdote beeindrucken, und obwohl ihr der Baptiste-Erbe durch die Lappen gegangen war, würde es einen anderen passenden Mann geben. Einen mit guten Absichten, einen, den sie mit Mühe lieben lernen konnte, den sie so begehren konnte, wie sie... nun ja, wie sie Frauen begehrte. Ihre Finger krallten sich in ihren Rock, und sie legte die Hände auf ihren Bauch. Er war noch immer schlank, ihre Röcke und Korsetts verbargen, was sie und ihre Mutter wussten: den Beweis ihres einen Versuchs, einen Mann zu erobern, als sie noch keinen Cent besaß.

Sie war bereit gewesen, doch sie hatte gehofft, dadurch einen ebenso guten Namen und einen ebenso guten Platz in einem Haus zu bekommen wie dem, aus dem sie verstoßen worden war. Doch es kam anders. Der Mann und sein Angebot waren verschwunden, wie ein verschüttetes Getränk in der unerbittlichen Hitze der texanischen Sonne. Warum hatte sie nur getan, was ihre Mutter ihr gesagt hatte? Die Frau mochte sie nicht, nicht so wie ihr Vater. Nein, niemals so.

Ich bin rechtzeitig zu Weihnachten wieder zu Hause. Du wirst schon sehen, meine Minnie.

Es war fast ein Jahr her, dass sie jemand mit diesem Kosenamen angesprochen hatte. Fast vier Monate, seit ihr klar geworden war, dass die Zeit über ihr unaufhaltsam verging. Und sie hatte keine Ahnung, wie ihr Leben aussehen würde, sobald das Geheimnis ihrer heiklen Lage öffentlich bekannt würde.

Ein bitteres Lachen entfuhr ihr. Es war keine Situation. Es war eine Schwangerschaft. Eine, auf die sie sich aufgrund mangelnder Bildung nicht vorbereitet hatte, und nun kämpfte sie mit jedem Lächeln und jedem Lächeln um ihre Zukunft. Sie wollte keinen Mann, aber sie wollte ihr Kind. Beschützend legte sie die Hand auf die Stelle, die sie vermutete.

Denn es war nicht nur ein Schlag gegen

Nicht nur Maria, sondern zwei. Ja, sie war schwanger, und ja, sie zog die sanfte Berührung von Frauen der Gesellschaft eines Mannes weit vor. Ob Heirat oder nicht, sie hätte alles verdammt, wenn sie gekonnt hätte, aber sie konnte ihrer Mutter nicht entkommen, nicht, da ihr Platz an Sarah James' Seite alles war, was sie kannte.

Sie hasste es.

Mary drehte sich um und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Streben nach Perfektion geriet ins Wanken. Ihre Unterlippe zitterte, und Mary gab ihren Perfektionismus auf. Tränen stiegen ihr in die Augen, die Arme um sich geschlungen, während sie in dem kleinen, fremden Zimmer, in der Stadt, in die sie nicht gehörte, und in einem Leben, das sie nicht wollte, schluchzend bebte.

„Was ist denn los mit dir? Bitte, beeil dich, wir haben keine Zeit für dein Trödeln, Mary.“ Sarah James' strenge Stimme durchdrang Marys pochende Kopfschmerzen.

Die beiden waren wie jeden Tag auf ihrem Stadtbummel unterwegs, und Mary hatte Mühe, vor lauter stechenden Schmerzen in den Schläfen überhaupt etwas zu sehen. Es war schon unter normalen Umständen schwierig, mit dem zügigen Gang ihrer Mutter mitzuhalten, geschweige denn, wenn diese Schwierigkeiten hatte, geradeaus zu gehen.

„Es tut mir leid, Mama. Es ist nur so, dass mein Kopf ...“

„Schon wieder trödeln, Mary Sophia.“ Ihre Mutter packte sie fest am Ellbogen und zog sie mit sich, damit sie Schritt für Schritt ging. „Ich habe gehört, dass wegen Julian Baptistes Bemühungen um den Bahnhof eine neue Gruppe von Bankern und Investoren in die Stadt kommt. Wenn wir es bis zum Café schaffen, haben wir gute Chancen, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.“

Mary runzelte die Stirn und rieb sich immer noch die Schläfen. „Was meinst du mit ‚wir‘?“

Sarah James stieß ein leises Kichern aus und wandte sich an Mary, um das nachzuahmen, was sie für den koketten Versuch ihrer Mutter hielt. „Nun, zwei Pfeile sind besser als einer, nicht wahr, Liebes?“

„Wollen Sie damit sagen, dass Sie beabsichtigen, sich einen Ehemann zu suchen?“ Mary richtete sich trotz der Schmerzen in ihrer vollen Größe auf. „Haben Sie vor, wieder zu heiraten?“

„Sei leiser! Mein Gott, man könnte meinen, ich hätte nie Geld für deine Benimmprüfung ausgegeben, so kreischst du wie eine Zicke!“ Ihre Mutter schimpfte mit ihr in einer Lautstärke, die eher in eine Kneipe um Mitternacht als auf die Hauptstraße der Stadt am Mittag passte.

Mary blickte sich verstohlen um und unterdrückte ein Stöhnen angesichts der Aufmerksamkeit, die sie auf sich zogen. Das fast schreiende Gebrüll ihrer Mutter trug tatsächlich dazu bei, dass sie in Gold Sky auffielen. Sie ahnte allerdings nicht, dass ihre Mutter sich das anders vorgestellt hatte.

„Nun komm und geh mit geradem Rücken. Denk um Himmels willen an deine Lektionen über Haltung und Anmut, Maria Sophia.“

„Ja, Mama“, antwortete Mary wie aus der Pistole geschossen. So oft hatte sie diese Worte schon gesagt, dass die Antwort ihr ohne viel Nachdenken über die Lippen kam. Und Sarah James, die es gewohnt war, dass ihre Tochter ihr jeden Wunsch erfüllte, schenkte der kaum hörbaren Antwort keine weitere Beachtung.

„So, kneif dir mal in die Wangen, und ich wünschte, du hättest daran gedacht, etwas Rouge aufzutragen. Du siehst im Tageslicht so blass aus. Wir müssen dich einfach öfter in die Sonne bringen.“

Da fand Mary ihre Worte wieder. „Ich liebe die Sonne, aber du sagst, sie verursacht Sommersprossen.“

Sarah James schnalzte mit der Zunge und nickte zustimmend. „Stimmt, stimmt. Die Sonne ist kein Ort für eine Frau wie dich.“

Mary hätte gelacht, wenn ihre Kopfschmerzen nicht noch heftiger geworden wären. An Lachen war nicht zu denken, nicht in diesem Zustand, in dem sie fast von den Schmerzen und der gleißenden Sonne geblendet wurde. Stattdessen eilte Mary hinter ihrer Mutter her, und schon bald tauchte das Café auf, von dem ihre Mutter gesprochen hatte. Erleichtert atmete sie auf, als ihre Mutter langsamer wurde und ihren Arm losließ.

„Da ist es ja. Lilys Café oder so ähnlich. Anscheinend gibt es dort anständiges Essen, ganz anders als in dem Laden, aus dem wir wie der letzte Abschaum rausgeschmissen wurden“, schnaubte ihre Mutter empört. Mary unterdrückte eine Bemerkung über ihr Verhalten, insbesondere über das ihrer Mutter gegenüber Julian Baptistes neuer Braut. Die Köchin war stets effizient gewesen, ihre Gerichte hatten geschmeckt, und sie hatte ihr immer ein Lächeln geschenkt, wenn ihre Mutter ihr den Rücken zugewandt hatte.

Marys Wangen glühten vor Scham, als sie daran dachte, wie sie geschwiegen hatte, wo sie doch hätte sprechen sollen. Wie sie sich in Haltung und Anstand gegenüber der anderen Frau an ihrer Mutter orientiert hatte. Es fiel ihr schwer, sich selbst zu erkennen, wenn die Hand ihrer Mutter so fest um ihren Hals lag. Es war, als würde der Griff der älteren Frau mit jedem Tag ihres Wachstums genauso fester werden wie Marys Korsett und Mieder.

Eine Hand wanderte zu ihrem Bauch, und sie seufzte, als er knurrte. Sie war hungrig, zweifellos aufgrund ihrer Schwangerschaftsübelkeit. Wenn sie Glück hatte, würde ihre Mutter ihr Zeit zum Essen geben ... vielleicht würde sie ja sogar die Aufmerksamkeit eines Mannes erregen und zum Mittagessen eingeladen werden? Der Gedanke munterte sie auf, und sie hob den Kopf, um zu sehen, dass die durchdringenden Augen ihrer Mutter ausnahmsweise nicht auf ihr ruhten.

Nun richtete sich der smaragdgrüne Blick ihrer Mutter auf einen weitaus größeren Schatz als Mary.

„Banker“, hauchte ihre Mutter, die Hände vor Vorfreude fast aneinander rieb, „und zwar viele. Komm näher, und zwar schnell, Mary. Wir müssen einen für dich aussuchen.“

„Mir geht es nicht gut, Mutter“, sagte Mary, doch die Proteste ihrer Tochter verhallten ungehört; Sarah James winkte ihr nur mit der Hand zu.

„Pah. Steh gerade und lächle, Liebes. Männer mögen eine Frau, die lächelt.“

Mary presste die Zähne fest zusammen. Sie traute sich nicht zu, den Mund ohne diese zusätzliche Anstrengung geschlossen zu halten, und glücklicherweise hielt ihre Mutter es fälschlicherweise für ein Lächeln.

„Nun, der sieht ja ganz gut aus. Er ist jung. Das heißt, er wird nicht verstehen, was passiert, bis es zu spät ist.“

Das Ereignis war das Baby. Das Baby, das sich Mary gewünscht hatte. Sie war es leid, immer nur abstrakt von ihrem Kind zu hören, oder als etwas, das sie als Sache betrachtete – oder, noch schlimmer, als ein Problem.

„Es ist ein Kind, Mutter. Kein ‚Happening‘“, platzte es aus Mary heraus, bevor sie es sich anders überlegte. Sie presste sich die Hand vor den Mund und stieß einen erstickten Schrei aus, als ihr klar wurde, was sie getan hatte. Die Worte fielen schwer und dumpf mit einem fast hörbaren Knall in den Dreck zwischen ihnen. Mary blinzelte und sah zu, wie ihre Mutter sich langsam zu ihr umdrehte. Das Gesicht der älteren Frau war vor Frustration fast rot.

„Pass auf, was du sagst, Mädchen.“

„Ja, Mutter.“

Sarah James holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und strich sich kopfschüttelnd mit der Hand über den Rock. „Nach reiflicher Überlegung glaube ich, es ist wohl am besten, wenn ich allein gehe.“

„Deine eigenen?“, fragte Mary verwirrt. Ihre Mutter hatte ihr so ​​wenig Zeit für sich allein erlaubt, dass sie von dem Vorschlag überrascht war.

„Ja, allein. Ich sehe einen älteren Herrn in der Gruppe, der sich sicher über eine Vorstellung freuen würde. Sie können diese Zeit nach Belieben nutzen.“

„Wirklich?“ Marys Herz hüpfte vor Freude, und für einen Moment vergaß sie ihre pochenden Kopfschmerzen. Wer wusste schon, wann ihre Mutter ihr das nächste Mal einen Augenblick Ruhe gönnen würde? Diesen Moment musste sie nutzen und auskosten, ihn in vollen Zügen genießen, so gut es in dieser Grenzstadt auch ging.

„Ja, wirklich. Es ist ja nicht so, als könnte dir etwas Schlimmeres passieren“, zischte ihre Mutter und warf ihrer Tochter einen kalten Blick zu. Die Worte hätten Mary eigentlich verletzen müssen, aber sie taten es nicht sonderlich. Nicht angesichts der Aussicht auf eine Stunde Nachmittag ohne Sarah James.

Ihre Mutter trat näher an sie heran und senkte die Stimme, sodass nur sie selbst sie hören konnten. „Jetzt benimm dich die nächste Stunde gut, ja? Ich bringe dir Mittagessen mit, spendiert von dem reichen Herrn, den ich im Visier habe, wenn alles gut geht.“

Sie widersprach der Behauptung ihrer Mutter, der betreffende Mann sei wohlhabend. Wie konnte man so etwas schon auf den ersten Blick erkennen? Sie kannte unzählige Männer, die sich wie Dandys kleideten, obwohl sie sich als mittellos und in geschäftlichen Angelegenheiten unfähig erwiesen. Ihr Vater hatte sie davor gewarnt, sich von solchen Männern umwerben zu lassen, und doch war sie genau dieselbe.

Sie umarmte sich selbst und verdrängte den düsteren Gedanken. Sie zwang sich zu einem ebenso aufgesetzten Lächeln wie jenen, das sie ihrer Mutter schenkte, und nickte schnell.

„Ja, Mutter.“

Sarah James berührte sanft die Wange ihrer Tochter, legte kurz die Hand darüber, obwohl ihr Blick noch immer nicht auf Mary gerichtet war. Sie sah ihre Tochter nicht, weder jetzt noch jemals. Sie klopfte Mary leicht auf die Wange, bevor sie sich wieder entfernte, ihre Stimme dabei lauter werdend.

„Viel Spaß, Liebling.“

Mary hob zum Abschied die Hand, ein ehrliches Lächeln, das erste seit Langem, auf ihren Lippen. „Guten Appetit, Mama!“

Sarah James hob fragend die Augenbraue angesichts der plötzlichen Fröhlichkeit ihrer Tochter, doch diese sagte nichts und verschwand im Nu in der Menge der Banker. Fasziniert beobachtete Mary, wie ihre Mutter sich dem Mann ihrer Wahl vorstellte, eine Hand ihm entgegengestreckt, die andere schüchtern an ihre Brust gepresst. Der Mann eilte herbei, um die Hand ihrer Mutter zu ergreifen, und das war alles, was Mary sich erlaubte, anzusehen, bevor sie sich umdrehte und die Straße entlangging. Sie war sich sicher, dass der Plan ihrer Mutter für den Mann aufgehen würde. Es machte keinen Sinn, ihre kostbare Freizeit damit zu verschwenden, dies mitzuerleben.

Mary schritt mit einem Lächeln auf den Lippen voran. Sie war frei. Wahrhaftig, und sei es nur für eine Stunde.

„Was soll ich nur tun?“, sinnierte sie und schwenkte vergnügt die Arme. Sie wandte sich um und blickte die Allee hinunter. Der Marktplatz wimmelte von Leben. Die Stadtbewohner eilten mit vollen Armen und Händen hin und her. Auf dem sonst so ordentlichen und sauberen Platz standen Tische und Bänke. In seiner Mitte wurde eine Bühne aufgebaut; der dort gepflanzte rote Ahornbaum, obwohl klein, bildete die perfekte Kulisse.

Sie trat einen Schritt vor, den Blick auf die Arbeiter gerichtet, die eifrig die Bühne aufbauten, und in Gedanken schon bei der Frage, welche Musik sie wohl an diesem Abend hören würde, wenn sie ihre Mutter zu einem gemeinsamen Ausflug überreden könnte. Wenn ihr Treffen mit dem neuen Banker gut verlaufen würde, so war Mary sich sicher, hätte sie genauso gute Chancen wie jede andere, Sarah James davon zu überzeugen, dass eine Stadtveranstaltung genau das Richtige wäre, um ihre neue Bekanntschaft mit einem „wohlhabenden Herrn“ zu feiern. Sicherlich bräuchten die beiden einen Ort, um ihre Bekanntschaft zu zelebrieren, und außerdem gab es den zusätzlichen Vorteil, dass ihre Mutter –

„Entschuldigen Sie, Fräulein.“ Eine Stimme unterbrach Marys Planen, und sie fuhr erschrocken herum.

„Oh, tut mir leid, ich habe Sie dort nicht gesehen.“

Weil du, genau wie deine Mutter, Pläne geschmiedet hast, um deinen Willen durchzusetzen.

Ihre Wangen glühten bei der Stimme, die von Tag zu Tag lauter wurde. Was, wenn sie Recht hatte? Was, wenn sie ganz die Tochter ihrer Mutter war und zu Intrigen und ausgeklügelten Plänen neigte? Was, wenn das Mädchen, das sie unter der Obhut ihres Vaters gewesen war, nichts weiter als ein Produkt der Umstände gewesen war und nicht das, was sie wirklich war?

„Kein Problem. Ich tauche gern mal unerwartet auf.“ Die Sprecherin, eine Frau, einen ganzen Kopf größer als sie und kräftig gebaut. Die Frau trug einen adretten Bob, ihr kinnlanges, glattes blondes Haar umrahmte ihr Gesicht hübsch. Sie hatte große braune Augen, volle Lippen und ein paar Sommersprossen, die ihr eine gewisse Sanftmut verliehen – eine Frau, die sonst alles andere als sanft wirkte. Ihr Blick strahlte Stärke aus. Die schlichte Arbeitskleidung bestand aus einer Arbeitshose und einem weißen Arbeitshemd aus dickem, robustem Stoff, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Dicke Lederhandschuhe bedeckten ihre Hände, und ein rotes Bandana hing um ihren Hals und bildete einen schönen Kontrast zu ihrem blonden Haar. Wenn Mary poetisch werden wollte, könnte sie die Frau sogar mit der Wildnis Montanas vergleichen.
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